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Die Anzahl der bedeutenden Kla-
rinettenkonzerte ist sehr über-
schaubar. Neben denen von Mo-
zart, Weber und Spohr fallen
selbst dem versierten Klassik-Fan
kaum noch andere ein. So erklärt
es sich, dass die großen Klarinet-
tisten – und Sebastian Manz ist
gewiss einer, ein ganz großer –
dankbar für neue Kompositionen
sind und auch gerne weniger be-

kannte Werke spielen. Auf seiner
neuen CD hat er Konzerte aus
Skandinavien eingespielt: das
1928 entstandene Konzert des
Dänen Carl Nielsen und das 2002
komponierte Konzert des Finnen
Magnus Lindberg. Dominik Bey-
kirch dirigiert die Deutsche Radio
Philharmonie bei dem Nielsen-
Konzert, bei dem Lindberg-Kon-
zert hat Sebastian Manz das gro-

ße Glück, vom Komponisten
selbst begleitet zu werden. „Es
war ein Privileg“, sagt er, „mit
Magnus Lindberg über viele De-
tails sprechen zu können. Er hat
mir nahezu jeden Freiraum ge-
stattet.“ Fantastisch, welch bizar-
re Töne er seiner Klarinette zu
entlocken weiß, fantastisch, wie
er sein hoch virtuoses Spiel ganz
in den Dienst einer Interpretation

stellt, die auch den herrlichen,
manchmal sehr innigen Natur-
schilderungen besonderes Ge-
wicht verleiht. Das Nielsen-Kon-
zert ist eine Tour de Force für den
Solisten, der mit geradezu akro-
batischer Behändigkeit auf den
verschlungenen Pfaden der Parti-
tur wandeln muss. Eine auf- und
anregende CD! (Berlin Classics /
1 CD)

Der große Sebastian Manz spielt Kompositionen des Dänen Carl Nielsen und des Finnen Magnus Lindberg

Skandinavische Klarinettenkonzerte

Xerxes, italienisch „Serse“, ist die
drittletzte Oper von Händel
(1737) und hatte beim Londoner
Publikum wenig Erfolg. Man war
des Italienischen müde und zog
die englischen Texte der Oratori-
en vor. Das ist der Grund dafür,
dass Georg Friedrich Händel
1741 endgültig aufhörte, italieni-
sche Opern zu schreiben.

Mit dem „Messias“ hatte er
dann sogleich einen (bis heute
ununterbrochen anhaltenden) ge-
waltigen Erfolg. Diese Umstände
erklären auch, warum „Serse“
über zwei Jahrhunderte unbeach-

tet geblieben ist. Jetzt aber gehört
diese Oper zu den am meisten ge-
spielten Werken des Hallensi-
schen Meisters. In Frankfurt hat
Tilmann Köhler eine Inszenie-
rung des „Serse“ auf die Bühne
gezaubert, die das Herz eines je-
den Barock-Fans höher schlagen
lässt. Er ist keineswegs bemüht,
uns die verwickelte Handlung in
historischem Gewand zu präsen-
tieren; vielmehr lässt er alle Per-
sonen der Oper in moderner Klei-
dung auftreten.

Dem Titel nach geht es zwar
um den persischen Großkönig
Xerxes, aber dessen amouröse
Geschichten stehen im Mittel-
punkt und nicht sein Kampf ge-
gen Athen. Er ist ein machtbeses-
sener Despot und passt somit in
alle Zeiten – auch in die heutige.

Die ersten beiden Akte spielen
um einen prachtvoll gedeckten
Tisch herum. Die Üppigkeit der
Speisen und der Dekoration ist
umwerfend, selbst ein Caravaggio

hätte sich das nicht besser aus-
denken können. Die Tafel biegt
sich unter köstlichen Speisen in
silbernen Behältern, unter Wein-
trauben und Obst jeder Art, unter
Weinflaschen und -gläsern und
allen nur denkbaren Leckereien.

Gleich zu Beginn sehen wir al-
le an dieser Tafel sitzen, und
wenn dann die Liebesirrungen
und Wirrungen und Intrigen be-
ginnen, werden die Speisen als
Ausdruck psychischen Befindens
benutzt: Da wird aus Wut mit
Trauben und Hühnerkeulen ge-
worfen, aus Kummer eine Frucht
in den Händen zerquetscht, und
auf dem Höhepunkt wird eine auf
dem Tisch liegende Frau mit all
den Speisen und Früchten bewor-
fen, bis sie nicht mehr zu sehen
ist.

Es ist also immer „was los“ auf
der Bühne. Aber auch musika-
lisch: Unter der vitalen Leitung
von Constantinos Carydis spielt
das Frankfurter Opern- und Mu-

seumsorchester mit Präzision und
dem richtigen Feeling für Barock-
musik.

Die Gesangssolisten sind aus-
nahmslos erstklassig, allen voran
die Mezzosopranistin Gaëlle Ar-
quez in der Titelrolle. Der Coun-
tertenor Lawrence Zazzo ist ein
hinreißender Arsamene, der wir
sein Bruder Xerxes dieselbe Frau
liebt: Romilda. Diese findet in
Elizabeth Sutphen eine passio-
nierte Darstellerin. Louise Alder
(Atalanta), Tanja Ariane Baum-
gartner (Amastre) und Brandon
Cedel (Ariodate) singen ihre Par-
tien mit überzeugender Impulsivi-
tät, loten sie aber auch psycholo-
gisch genauestens aus. Das be-
rühmte, von Gaëlle Arquez betö-
rend schön gesungene „Ombra
mai fu“ (das „Largo von Händel“)
am Anfang der Oper nimmt den
Hörer sogleich gefangen, und ent-
führt ihn für drei Stunden in eine
andere, wunderschöne Welt! (C-
major / 1 Blu-ray)

Leidenschaft in Händels Oper
In Tilmann Köhlers Frankfurter Inszenierung von „Xerxes“ ist auf der Bühne und musikalisch immer was los

Das Frankfurter Opern- und

Museumsorchester spielt Hän-
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Von Jürgen Gahre

Xerxes in die heutige Zeit geholt: Die Mezzosopranistin Gaëlle Arquez (im Smoking) singt die Titelrolle erstklassig.  Foto: Barbara Aumüller/ Oper Frankfurt

Das Beethoven-Jahr macht es
möglich, dass auch unbekannte
Werke komplett auf CD erschei-
nen: Von seinem Opus 113, den
„Ruinen von Athen“, kennt man
allenfalls die Ouvertüre. Es wurde
anlässlich der Eröffnung des
Deutschen Theaters 1812 in Pest
(damals noch nicht mit Buda ver-
eint) gegeben. Die Göttin Miner-
va erfährt von Merkur, dass von
Athen, das in der Hand der Tür-
ken ist, nur Ruinen übrig geblie-
ben sind. Auch Rom ist zerstört,
in Pest aber haben die Musen ein
neues Zuhause gefunden. Dort-
hin geht sie und kann mit ein-
stimmen in den Schlusschor:
„Heil unserm König!“ – gemeint
ist der Habsburger Kaiser Franz I.
Der „Marcia alla turca“ / Türken-
marsch ist ein echter Ohrwurm.
Allein schon seinetwegen lohnt
die Entdeckung der „Ruinen von
Athen“. Leif Segerstam dirigiert
den Chor und das Philharmoni-
sche Orchester Turku (Finnland)
mit Umsicht und Liebe zum De-
tail. Die Gesangssolisten sind
klug ausgewählt, und die Schau-
spieler Angela Eberlein (Minerva)
und Claus Obalski (Merkur) rezi-
tieren die manchmal recht hölzer-
nen Verse von Kotzebue mit Dri-
ve und erwecken sie so zu neuem
Leben. (Naxos 8.574076 / 1 CD)

Beethoven

Türkenmarsch
ist ein echter
Ohrwurm

Schon das Cover-Foto, auf dem
zwei nach Kartoffeln grabende
Frauen in einer kargen Hügel-
landschaft zu sehen sind, lässt auf
das Thema der neuen Kompositi-
on des Iren Donnacha Dennehy
schließen. Diese, wie er sie nennt,
Doku-Kantate namens „The Hun-
ger“ handelt von einem nationa-
len Trauma: der furchtbaren,
durch eine Kartoffelfäule verur-
sachten Hungersnot im Irland der
1850er Jahre. Über eine Million
Menschen starben, ebenso viele
wanderten nach Amerika aus. Bis
heute ist das ein nationales Trau-
ma. Dennehy hat einen das Elend
dieser Hungersnot beschreiben-
den Prosatext der amerikanischen
Zeitzeugin und Philanthropin
Asenath Nicholson vertont und
ihn mit irischen Versen verbun-
den. Auf ergreifende Weise wird
das Leid eines ganzen Volkes am
Schicksal eines alten Mannes er-
zählt, der versucht, das Leben sei-
nes ebenfalls verhungernden En-
kelkindes zu retten. Larla Ó Lio-
náird – er ist „Sean-nós Sänger“ –
singt die gälischen Verse. Das Or-
chester „Alarm Will Sound“ spielt
unter der Leitung von Alan Pier-
son mit spürbarem Engagement
für die emotionale Komposition.
(Nonesuch / 1 CD)

Doku-Kantate

Dennehy
vertont das
irische Trauma

Beethovens Streichquartette sind
für einige der „Himalaya“, das
„Neue Testament“ oder gar das
„Nirwana“. Ähnlich ist es dem
Kuss-Quartett ergangen, das
2018, also bereits zwei Jahre vor
dem 250. Geburtstag des Bonner
Meisters, alle 16 Quartette im
Rahmen der Sommerlichen Mu-
siktage in Hitzacker vor einem
begeisterten Publikum spielte.
Schnell war der Entschluss ge-
fasst, diese Interpretationen auf
Tonträgern festzuhalten. Als sich
die einmalige Gelegenheit bot,
die Beethoven-Quartette live in
der Suntory Hall, Tokyo, auf ech-
ten, zwischen 1680 und 1736 ge-
bauten „Paganini Stradivaris“ zu
spielen – eine Leihgabe der Nip-
pon Music Foundation – , wurde
ein dreiwöchiger Aufenthalt in Ja-
pan geplant.

Das auf acht CDs festgehaltene
Ergebnis der in Tokyo gegebenen
Livekonzerte ist überwältigend,
nicht nur aufnahmetechnisch,
sondern auch interpretatorisch.
Man merkt deutlich, wie die al-
ten, edlen Instrumente das Spiel
der „vier Küsse“ beflügelt haben,
wie sie sie zu einem Drahtseilakt
ohne Sicherheitsnetz verleitet ha-
ben, zu einer Spontaneität der be-
glückendsten und spannendsten
Art. Als Zugabe spielen die vier
Musiker dann noch die „Beetho-
veniana“, eine 12-minütige, hu-
morvoll und intelligent kompo-
nierte Hommage an den Bonner
Meister von Bruno Mantovani.
(Helikon Harmonia Mundi/ Ru-
bicon RCD 1045 / 8 CDs)

Kuss-Quartett

Mit Beethovens
Streichquartetten
ins Nirwana

Trio Machiavelli? Bei diesem Na-
men denkt man unwillkürlich an
knallharte Machtpolitiker. Aber
die drei jungen Musiker – die
ARD-Preisträger Claire Huangci
(Klavier) und der Cellist Tristan
Cornut nebst der französischen
Geigerin Solenne Païdassi – sind
alles andere als das. Warum sie
sich nach dem italienischen
Staatsphilosophen Niccolò Ma-
chiavelli benannt haben, bleibt
ihr Geheimnis. Sie sind Verfech-
ter eines Musizierens, das bei al-
ler Werktreue Transparenz mit
Expressivität verbindet. Dass dar-
über auch mal vehement gestrit-
ten wird, versteht sich fast von
selbst. Aber immer finden sie wie-
der zusammen und liefern eine
wundervoll ausgewogene Inter-
pretation ab – wie bei Maurice
Ravels Klaviertrio von 1915. Für
das Klavierquartett des Wagner-
Bewunderers Ernest Chausson
hat sich das Trio den Bratschisten
Adrien Boisseau geholt, der lange
Zeit Mitglied des berühmten
Quatuor Ébène war. Mit diesem
letzten, 1897 komponierten Kam-
mermusikwerk Chaussons gelingt
den vier Musikern eine Interpre-
tation, die sich ebenso durch
französische Leichtigkeit wie see-
lenvollen Tiefgang auszeichnet:
Das „Très calme“, der zweite
Satz, ist ein echtes Kleinod und
auch ein Ohrwurm. (Berlin Clas-
sics / 1 CD)

Trio Macchiavelli

Französische
Kammermusik
vom Feinsten

ie
Fülle

an Neuer-
scheinun-
gen auf
dem Mu-
sikmarkt
ist groß.
Der Autor
dieser Seite, Jürgen Gahre,
ist ein Kenner klassischer
Musik und Literatur. Der
ehemalige Lehrer an der
Buxtehuder Halepaghen-
Schule schreibt seit über
30 Jahren für das TAGE-
BLATT und ist per Mail zu
erreichen unter j-gahre@t-
online.de.

D
Der Autor

Bei seinem Beethoven-Konzert in
Buxtehude hat Haiou Zhang die
Waldstein-Sonate gespielt, wer
für den ausverkauften Abend kei-
ne Karten bekommen hatte,
konnte ein fast identisches Pro-
gramm am 25. September in der
St. Johannis Kirche in Wolfenbüt-
tel erleben. Das vom Konzert Gut
Lucklum veranstaltete Konzert
musste wegen der Corona-Pande-
mie in die im 17. Jahrhundert von
Herzog August dem Jüngeren er-
richtete Kirche verlegt werden,
was angesichts der vorzüglichen
Akustik und der ansprechenden
Ausstattung in diesem nach Jo-
hannes dem Täufer benannten
Gotteshaus gewiss kein Nachteil
war. Außer der zur Zeit der „Eroi-
ca“ 1803 entstandenen „Wald-
stein-Sonate“ Nr. 21 C-Dur Opus
53 spielte er zwei der letzten, zwi-
schen 1820 und 1822 komponier-
ten Klaviersonaten, Nr. 30 E-Dur
Opus 109 und Nr. 32 c-Moll
Opus 111. Er verband also ein
Werk aus Beethovens äußerst

fruchtbarer, konventionelle Re-
geln sprengenden Zeit zu Beginn
des turbulenten 19. Jahrhunderts
mit Werken aus seiner späten
Schaffenszeit, die für uns ja testa-
mentarischen, philosophischen
Charakter haben, obwohl sie ja
keineswegs am Ende seines Le-
bens entstanden sind. Eine kluge,
sehr wirkungsvolle Gegenüber-

stellung, denn so konnte der jun-
ge chinesische, in Hannover le-
bende Pianist zeigen, welch wei-
ter Ausdrucksskala er fähig ist.

Man kann die „Waldstein-So-
nate“ sicherlich als Bravour-
Stück auffassen, in dem der Pia-
nist seine Fingerfertigkeit zur
Schau stellt. Gewiss, diese Sonate
ist hoch virtuos, aber sie ist eben

auch sehr viel mehr. Sie steckt
voller Geheimnisse, sie ist kraft-
voll und doch auch meditativ, sie
ist mitreißend und beglückend, ist
rasant und schwärmerisch und
lotet doch auch tief.

Haiou Zhang deckt durch sein
differenziertes Klavierspiel alle
diese Aspekte ab. Ihm liegt es
fern, bereits am Anfang der Sona-
te durch allzu entfesseltes, ra-
sches Spiel zu punkten und spä-
ter ff-Ausbrüche zu brutalisieren:
Bei ihm herrscht klassische Aus-
gewogenheit zwischen Form und
Inhalt vor, ohne dass dadurch
sein Spiel auch nur für einen Takt
an Spontaneität verlöre.

Mit geradezu demütiger Hinga-
be und großer Innigkeit spielt
Haiou Zhang die E-Dur Sonate,
und vermag im abschließenden
Variationssatz selbst die sublime,
die ausdrucksstarke Innigkeit, die
Zartheit einer Melodie nochmals
und nochmals zu steigern, bis hin
zu einer zu Herzen gehenden
Verklärung. Das Publikum re-

agierte am Schluss mit langer,
sehr langer Stille, bevor der Bei-
fallsjubel losbrach. Ist ein besse-
rer Applaus vorstellbar?

Worte wie heroisches Begeh-
ren, mystische Ekstase, transzen-
dente Sphären, poetische Ent-
rücktheit kommen einem in den
Sinn, wenn man an die letzte
Beethoven-Sonate denkt. Gewiss,
hier geschieht Großes, hier wer-
den die letzten Dinge abgehan-
delt, hier gibt es aber auch einen
verklärenden, tröstenden Schluss-
punkt. Haiou Zhang hat all dies
mit bewundernswerter Kunst zu-
sammengefügt und konnte dafür
den Jubel eines dankbaren Publi-
kums entgegennehmen.

Die „Waldstein-Sonate“ ist auf
der sehr empfehlenswerten, in
Berlin eingespielten CD „Finger-
prints“ zusammen mit Werken
von Bach und Mozart erschienen:
hänssler HC 17022 / 1 CD. Die
anderen Beethoven-Sonaten wer-
den demnächst aufgenommen,
ebenfalls in Berlin.

Die Geheimnisse der Waldstein-Sonate ausgelotet
Beethovens Sonate Nr. 21 C-Dur Opus 53 ist ein Bravourstück – Pianist Haiou Zhang zeigt sie aber mit weitaus mehr Dimensionen

Haiou Zhang während des Wolfenbütteler Konzerts. Foto: Jürgen Gahre


